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von Bernhard Reichert

Wiesen, Wald und Ackerland sind antropogene Ökosysteme: Lebensgemeinschaften von Pflanzen und Tieren auf kultivierten Böden, die vom Menschen geschaffen und unterhalten werden. 

Das war nicht immer so, z. B. als Mitteleuropa während der Jungsteinzeit noch voller Mischwälder war, dazwischen wenige Sumpf- und Trockengebiete, auf denen Gras wuchs (Naturwiesen). Das änderte sich in der Frühzeit als der Mensch zu roden begann und Land für sich und sein Vieh nahm. Im Mittelalter wurden dann die Viehweiden mit der Dreifelderwirtschaft zu Wiesenflächen kultiviert (Kulturwiesen) und ab der Mitte des 19. Jahrhunderts durch den Holzeinschlag für die beginnende Industrialisierung erweitert. Sie dienen bis heute als Mahd- und Weidewiesen der Produktion von Grasfutter für eine intensive Großviehhaltung, für den Fleischbedarf des Menschen.

Wiesentypen unterscheiden sich nicht nur in ihrer Nutzung (als Natur- und Kulturwiese) sondern auch in ihrer Herausbildung (als Mager- und Fettwiesen):

Naturwiesen im heutigen Sinne gibt es noch als Feucht- und Trockenwiesen

Feuchtwiesen sind die Salzwiesen in Meeresnähe, Auewiesen in Flußniederungen sowie Sumpf- und Moorwiesen, bewachsen mit Sauer- und Riedgräsern (Stauwasser).

Trockenwiesen im Bereich geringer Niederschläge haben meist über Kalkböden nur eine 

geringe Humusauflage mit z.B., falscher Kamille und Klatschmohn (Bild links)                                                                                                                                                              
in den höheren Lagen die Hartwiesen mit z.B. Salbei und Wicken (Bild rechts), die Hochstaudenwiesen mit großblättrigen, hochwachsenden Stauden durchsetzt, darüber die Bergwiesen und Almen oberhalb der Baumgrenze 

Ihre landwirtschaftlicher Nutzen ist gering.

Kulturwiesen sind Graslieferanten der Viehwirtschaft.

Magerwiesen, die typischen Mahdwiesen auf leicht trockenen Böden, liefern nur wenig Gras, wie das Sauergras der Streuwiesen und der geringe Graswald mit Klappertopf und Margeriten der Hangwiesen (Bild links).           

Fettwiesen (Bild rechts), die typischen Weiden in den meist tieferen Lagen auf guten wasserhaltigen Böden, sind starke Grasproduzenten. Ihr hochwachsender Graswald, z.B. mit Hahnenfuß und Sauerampfer liefert reichen Futterertrag. Sie werden auch wechselweise als Ackerland genutzt (Wechselwiesen).

Klima, Lage und Boden bilden die zuvor genannten Wiesentypen

Allgemein befinden sich die Fett- und Weidewiesen im norddeutschen Raum mit maritimen

Klimaeinfluß, hingegen die Mager-und Mahdwiesen in Süddeutschland im kontinentaleren Klimabereich.

Die Lufttemperatur zwischen 15 und 20 Grad Celsius ist besonders günstig für den Graswuchs und viel Sonnenlicht fördert die Photosynthese für die Produktion von Chlorophyll. Niederschläge sorgen für ein ausreichendes Wasserangebot, das aber auch künstlich durch Be-oder Entwässerung reguliert werden kann.

Höhenlage und Geländeform sowie Bodenart prägen den Wiesentypus.

Meist über den dichten Böden liegen die Fett-und Feuchtewiesen (Weidewiesen), über

den porösen Böden (Kalk) die Mager-und Trockenweisen (Mahdwiesen).

Der Graswald umfaßt alle Wiesenpflanzen (z.B. Löwenzahn, Gänseblümchen, Klee, Sauerampfer, Hahnenfuß, Wiesenschaumkraut), die in der Lebensgemeinschaft Wiese konkurrieren, sei es durch Schnellwachstum (Licht, Chlorophyll) oder Wurzelwerk (Wasser, Nährstoffe) und durch Regeneration (nach der Mahd) und durch Anpassung in den einzelnen Stockwerken sich behaupten und überleben.

Im unteren Stockwerk wachsen Rosenblätter, Löwenzahn, Wegerich und Klee, leben Graber (Würmer), Läufer (Asseln) und Kletterer (Ameisen). Die Kleinbiotope (Ameisen und Käfer unter flachliegenden Steinen oder in feuchten, kühlen Heuhaufen) haben ihre besondere Bedeutung in dem Ökosystem Wiese

Im mittleren Stockwerk gedeihen niederwüchsige Gräser, wie Rispengras und Hahnenfluß sowie Gräserblüten des unteren Stockwerks, leben Pflanzenbewohner (Zikaden, Blattläuse) und Pflanzenbesucher (Ameisen, Blattlausfresser)

Im oberen Stockwerk sind es die hochstehenden Gräser, wie Lieschgras, Glatthafer und Salbei sowie die Blüten höherwüchsiger Pflanzen, leben Wiesen- und Blütengäste (Hummeln, Bienen, Schmetterlinge, Spinnen)

Das Kleinklima ist am Boden feucht, schattig, kühl und windstill. Es wird mit zunehmender Höhe trockener, heller, wärmer und durchlüftet. Je höher der Graswald ist, desto ausgeprägter ist die abschirmende Wirkung auf die tiefere Region. Die Mahd hebt das markante Kleinklima des Graswaldes auf.

Mahd und Weide greifen hart in das Ökosystem ein, zwingen Gräser und einjährige Pflanzen nachzuwachsen, entfernen aber Schößlinge von Bäumen und Büschen, verhindern dadurch die Verbuschung (und Rückfall zu Mischwald). Mahd und Weide erhalten den Bestand.

Zweimal oder dreimal im Jahr werden die Gräser und einjährigen Pflanzen als Futter geschnitten (Mahd). Diese kurz hintereinander erfolgenden harten Eingriffe wirken schockartig auf das Ökosystem und zwingen zur raschen Anpassung. Sie unterbinden

jäh die Photosynthese, verändern drastisch das Mikroklima, lockern die Grasnabe auf (Mineralienverlust), regen erneut die Regeneration der Pflanzen an und bauen wieder einen artenreichen Bewuchs in zwei bis drei Schüben auf. Die dritte Mahd wird oft durch Weide ersetzt.

Weide wirkt ausgleichender, nicht so abrupt. Es bleiben genügend Pflanzen stehen, andere wachsen nach. Die Grasnabe wird weniger geschädigt (geringer Mineralienverlust), die Reservestoffe werden kontinuierlich (auch durch Tierkot) wieder aufgebaut. Das bodennahe Klima und die Photosynthese bleibt insgesamt erhalten. Weidewiesen haben wegen der dichteren Grasnabe einen einheitlicheren Bewuchs als Mahdwiesen.

Düngungen (mit Stickstoff, Phosphor und Kali) bewirken zwar Ertragssteigerungen, belasten aber das Ökosystem: der Mineralhaushalt wird gestört, der Artenreichtum von Pflanzen schwindet, die Bodentieren werden vernichtet

Die Grasproduktion der Wiesen steht zu Beginn der Nahrungskette von Pflanzen, Tieren, Großvieh und Menschen. Das Ökosystem Wiese produziert Energie für Pflanzenfresser und ernährt im Jahr weltweit etwa100 Million Tonnen Großvieh, das schließlich den Fleischbedarf von Menschen deckt, besonders in den Industriegesellschaften. Die Grünflächen der Erde sind nicht nur in sozioökonomicher Sicht bedeutsam. Als antropogenes Ökosystem sind sie es auch als ein Teil des natürlichen und kulturellen Lebensraumes.
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